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asutens ,Von In die dunkle Flucht der Wälder ließ ein Gott vom Weltenrande seines Himmels Perlen rollen; daß aller Nacht zum Trotze funkend Licht von blauem Brande seine Größe künden sollen . . . Masuren ist die Harfe und das Spiel der Winde. Wenn der Wind an der A n gerapp aufsteht und an den hügeigelegenen Gehöften und an ihren strohgedeckten Firsten vorbeistreift, hat er nach Süden, nach Westen, nach Osten tausendfach sein Spiel auf glasglitzernden blauen Seen im flüsternden endlosen Ulerschilf, in den rauschenden Wäldern, die von Wasser zu Wasser die dunklen Kronen über das welliqe Land .Wölben Die Siedlung eines Landes ist Aus-



Jahrgang 1



Hamburg, 1. August 1949



Hansgeorg Buchholtz



druck seines Lebens. An die Seen angeschmiegt, in die großen Waldungen eingestreut, in den Bodensenken geborgen. w~'- '.aft auf der Höhe erbaut lieger! die Gehöfte, die Dörfer, die kleinen S üdte und leisten nach Lage und Bauart Zeugnis für Sinn und Abstammung rer, die sie einst erbauten. Von den Tagen an, da die alten Preußen sich hier in die Wildnis' zurückgezogen bis zu den blutigen Schlachten des jüngsten Krieges hat die Kriegsfackel hundertfach in diesem Land geloht. Die Tatareneinfälle mit ihren entsetzlichen Verwüstungen und Menschenverschleppungen, das erste Tannenberg, das Jahr 1914, das zweite Tannenberg sind nur ein paar Meilensteine aus dem Erleben dieses Landes, das ein Leidensweg war bis heute. •



Eine geduckte, trotzige Abwehr, das ist der Charakter aller Siedlungen hier. Geduckt hinter die Hügelvorsprünge, in die See-Ennen, versteckt in den Buchten und an den weitausschwingenden Waldrändern, liegen die kleinen Holzbauten der Bauernhäuser. Und die Städte? — Das Schloß der Ordensherren, nicht allzuweit ab davon der große, weite Marktplatz, Stätte deutschen Handelsfleißes, Zuflucht deutscher Menschen, wenn die Kriegsfurie das platte Land verwüstete, sind ihre hauptsächlichsten Merkmale. Fast alle haben sie vor ihre Toren die blauen Wasser Unser



Bild



auf



dieser
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Der Marktplatz von Lotzen Z u dem nebenstehenden Beitrag „ D a s Herz Masurens"



1. August W49 / Seite i eines Sees, und die Fischerei ist in ihren Mauern ein beträchtliches Gewerbe. So sind Lyck und Passenheim, Gilgenburg, Sensburg und Nikolaiken. Lotzen aber ist das Herz Masurens, denn es Hegt im Kranze seiner schönsten Seen. O, du O, du Könnt' könnt'



Wiege zwischen blauen Seen, Herz davon mein Sehnen träumtl ich einmal noch dich wiedersehen, ich einmal noch in deinem Frieden liegen, Möwen lauschend, die zum Lichte fliegen, grüner Welle, wenn sie rauscht und schäumt! Thymian duftet an dem Uferrande. Weiße Segel stehn im blauen Licht. Schwäne brausen auf und ziehn zu Lande — JPnd das Ufer öffnet seinen breiten Fächer, •nd es hebt sich mit dem Kranz der Dächer aus dem Blatt und Grün die Stadt ins Licht. Ja, da ist sie nun, die Stadt. Wir gehen von der Anlegestelle hinauf und •ehmen noch die herbe, kühle Seeluft init. W i r gehen am Kanal entlang und grüßen das Schloß. Ach, laßt uns einmal die Augen schließen und die Straßen entlang gehen, die zum Marktplatz hinaufführen. Wie oft bin ich sie getrabt, In der Sonnenglut vom kühlen Bade kommend, um mich die Schar froher Kinder, wie oft im Winter, die Schlittschuhe über dem Arm, noch das Gefühl des blanken Eises in den Füßen, seinen abgründigen Spiegel, seine endlose Welse auf dem Löwentin oder dem Mauersee vor Augen. Wie oft hin ich sie gegangen zum Einkauf, zum Besuch lieber Menschen, wie oft werde ich sie »och gehn mit geschlossenen Augen in den stillen, wehen Stunden zu meinem Trost, bis meine Augen auch nach innen nicht mehr sehen, aber meine Seele zurückgekehrt sein wird, — in die Heimat Ach, Lotzen, du Stadt zwischen den Seen! Liegst du an die Brust des Löwentin gelehnt, der nur Licht und Weite atmet in der Majestät seiner Größe, so gibst du dich zugleich den Armen des Mauersees und der Stille seiner buchtenfei chen Ufer. Wollen wir nach Upalten fahren, der Insel mit dem Ulmendom? Irgendwo dort an den Seeufern steht ein Landsitz. Dort lebte um 1600 die arme, Junge Gräfin Lehndorf, die von den Tataren verschleppt wurde, und von der noch einmal ein Brief in die Heimat kam. den sie als Sklavin aeschrieben hatte, — aus Knnstantinopel. Abends, wenn das Boot bei Steinort vorüberfuhr, haben wir uns ihre Geschichte erzählt. Wie begreifen wir sie heute noch so anders. — Wollen wir über den Löwentin segeln, •tach Rothwalde? Wollen wir nach Rhein fahren? — Lotzen, du Herz Masurens, du Heimat, die uns reich machte, im Glück unserer Kinder, im Schaffen unserer Tage! Der .7111 i geht zu Ende, und das Korn ist gelb. Wie eine goldene Tafel liegt ein Acker jenseits am Seeufer in die Waldung eingesprengt. Bald wird die Sense rauschen, bald wird das Korn zu Garben gebunden, und, auf den Wagen getürmt, zu jener grauen Scheune gefahren sein, die durch die Obstbäume neben dem Hause schimmert. Und wenn erst der Wind über die Stoppeln geht, und die langen weißen Herbsttäden flattern läßt, dann ist das Leben vorbei.



„Wir Ostpreußen"



Folge 13 / Jahrgang 1



Dr. Gille zu den Wahlen Das Kreistreffen der Johannisburger Schon am Sonnabend, dem 9., und am Sonntag, dem 10. Juli, hatten sich gelegentlich der Ostpreußenwoche die Johannisburger in Hannover im Niedersachsenkeller getroffen. A m ersten Tag waren es etwa 300, am zweiten etwa 800 Landsleute aus dem Kreis, die ein oft gerührtes Wiedersehen feierten. Trotz dieser Zusammenkünfte war auch das Kreistreffen in Hamburg, das am Sonnabend, dem 23. Juli, in der „Elbschlucht" stattfand, von etwa 400 Johannisburgern besucht, ein Zeichen dafür, wie stark das Bedürfnis ist, sich zu sehen und auszusprechen. Kreisvertreter K a u t z begrüßte seine engeren Landsleute und gab weiter im Verlauf des Treffens manches Wissenswerte und Interessante bekannt Der Höhepunkt des Treffens war die Rede, die Bürgermeister a. D. Dr. G i l l e hielt. In temperamentvoller, aber immer sachlicher Weise geißelte er das Verhalten derer, die die Heimatvertriebenen praktisch als Menschen minderen Rechtes behandeln. Der ständige Kampf bringe allmählich doch auch einige Erfolge; jetzt wage es z. B. keiner mehr, eine Frau, die jetzt aus Ostpreußen herauskomme, wieder nach Osten zurückzujagen. Außerordentlich wichtig sei es, eine wirklich schlagkräftige große Organisation der Heimatvertriebenen aufzubauen. Jeder muß da mitmachen! Jeder muß dem örtlichen Zusammenschluß der Flüchtlinge angehören! Wenn es einen starken Verband der Heimatvertriebenen gibt, dann kann kein Parlament, wenn es auf dem Boden des Rechts steht, seinen Willen unbeachtet lassen. Zu den k o m m e n d e n W a h l e n führte Dr. Gille u. a. aus: Von allen Seiten kommen Anfragen, was gemacht werden soll. Man verlangt und erwartet von uns, daß wir uns äußern, wie die Heimatvertriebenen sich bei den kommenden Wahlen zu verhalten haben. Eine für alle Länder der Westzonen gültige Stellungnahme ist nicht möglich; die Verhältnisse sind zu verschieden. Lassen sie mich ihnen a n dem Beispiel S c h l e s w i g - H o l s t e i n s schildern, wie wir seitens des Landesverbandes versucht haben, durch Verhandlungen mit den politischen Parteien die Belange der



Dann wird die Luft so gläsern und klar wie das Wasser. Die Sonne wird matt, und das Sterben kommt über das Land. Es wird so streng und klar in seinen Zügen wie ein alternder Mensch, der reich ist an Leid und Erfahrung und zurückschaut. Für Sekunden taucht in der Glut des Julitages das Bild des Winters vor uns auf. W i r sehen die Kiefern in der Schneelast gebeugt und begraben. Ihre Stämme leuchten rostrot vor dem tiefblauen Winterhimmel. Das weiße Schweigen umfängt uns, in das nur das Grollen des Eises im Frost sich mischt, das wie Donner rollt. ,,Der Dobnik, der Wassermann, schlägt gegen das Fenster", sagen die Leute, die dann mit Warten und Schlitten über den See hinwenffihren, als wäre er eine verschneite, unendliche Wiese. W i r sehen die Pferde über die weiße Fläche traben und hören die Schlittenolocken. O, wie heimatlich lieblich ist der Klang der Schlittenrrto^ken! — Aber dann lächeln wir und finden uns zurück! in den Sommertag. 1



Heimatvertriebenen zur Geltung zu bringen. W i r haben z w e i F o r d e r u n g e n aufgestellt, und zwar erstens die, daß unsere Kaadidaten unserer Zahl entsprechend an sicherer Stelle aufgestellt werden und zwejtens die, daß der Fraktionszwang fortfällt. Die Verhandlungen verlaufen aussichtsreich, und es werden unsere Verbände durch ihre Vertreter zu ihrem Ergebnis Stellung nehmen. In der überwiegenden Anzahl der Wahlkreise Schleswig-Holsteins werden Männer aus den Reihen der Heimatvertriebenen kandidieren, und zwar Männer, denen die Heimatvertriebenen ihr Vertrauen schenken können. Wo ausnahmsweise diese Voraussetzungen von den politischen Parteien nicht herbeigeführt werden, werden sich die Heimatvertriebenen dieses Wahlkreises durch die Aufstellung unabhänuiger Kandidaten zu helfen suchen. Als Endergebnis darf erwartet werden, daß etwa sechs bis acht Heimatvertriebene aus Schleswig-Holstein in das Bundesparlament einziehen werden. Angesichts der gesamten Situation wäre das ein Ergebnis, mit dem wir vorerst zufrieden sein könnten. Wenn man aus dem Beispiel SchleswigHolsteins Folgerungen für die andere« Länder ziehen will, dann sind es diese1. Wahlrecht ist W a h l p f l i c h t ! W e r sich durch Wahlenthaltung freiwillig seines Einflusses begibt, hat kein Recht zur Kritik. 2. W i r Heimatvertriebene wählen nicht Parteigenossen, sondern P e r s o n l i c h k e i t e n , denen wir nach Therkommen aus unserer Heimat und nach ihrem Charakter unser Vertrauen schenken können. Das wird also in der Regel bedeuten, daß H e i m a t v e r t r i e b e n e auch Heimatvertriebene w ä h 1 e n. Dem Dank, den Kreisvertreter Kautz Dr. Gille für seine Ausführungen abstattete, schlössen sich die Anwesenden mit herzlichem Beifall an. — So manche Stunde noch blieben die Johannisburger beisammen und sprachen von alten Zeilen und von der Not der Gegenwart. Die Jugend aber, unbeschwerter als das A l ter, nutzte gerne die Gelegenheit zu mehr als einem Tanz.



Wir hören den Specht hämmern und das Gezirp der Meisen. Wir sehen dem Motorboot nach, wie es eine lange, lange Reihe zusammengekoppelten Langholzes hinter sich herschleppend, den See durchfurcht. Upalten mit seinen hohen Bäumen grüßt herüber. W i r liegen und träumen! Ja, es ist ein seltsames Land, und voll Eigenart sind auch seine Bewohner. Sie haben immer im Kampfe gestanden, im Kampf um das tägliche Brot, im Kampf um die geliebte Heimat. Von Arbeit und Kampf reden daher die Linien ihrer Mienen und Hände. Ein wenig Trotz in den Stirnen, ein wenig Schwermut in den Auaen sind sie wie die Erde, die sie über alles lieben. Viel haben sie um ihretwillen zu allen Zeiten erduldet Ihre stolzeste Erinnerung ist ihr Abstimmungssieg und ihr Bekenntnis zur deutschen Heimat damals. Ihr schwärzester Tag ist jener, der sie aus der Heimat trieb. Aber leuchtend wie ihre heimatlichen Seen ist ihre Hoffnung.
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„Wir Ostpreußen"
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Ostdeutschland - Pfeiler des Abendlandes Unser Sprecher Dr. Schreiber über die geistige Bedeutung des deutschen Ostens Sftuf der Großkundgebung in Hannover — am 10. Juli — hielt Dr. Schreiber, der Sprecher unserer Landsmannschaft, zugleich Leiter des Amtes für Fragen der Heimatvertriebenen, eine großangelegte Rede. Den Teil, der auf die Forderung hinauslief, die Fähigkeiten der Vertriebenen nicht brachliegen zu lassen, haben wir i n der letzten Nummer veröffentlicht. Heute nun bringen wir die Darlegungen, in denen Dr. Schreiber einen gedrängten Ueberblick gibt Uber die außerordentliche kulturelle Bedeutung des deutschen Ostens, eine Bedeutung, die er in dem Satz zusammenfaßt: „Nahezu alle entscheidenden Schritte, die das Abendland Vom Mittelalter trennen, sind in Ostdeutschland vollzogen worden." Dr. Schreiber führte in seiner Rede aus: Ich kann diese Gelegenheit nicht vorübergehen lassen, ohne Sie an zwei oder drei Gedanken heranzuführen, die nicht alltäglich sind und die trotzdem in der Vergangenheit für unser Schicksal entscheidend gewesen sind und die bekämpft werden müssen. Bitte, stellen Sie Sich einmal vor: Was muß in der Seele eines deutschen Mannes vor sich gegangen sein, ehe er zu dem Entschluß kam, i m Ausland als Deutscher den Vorschlag zu machen, man müsse in dem kommenden Frieden, um Hitler zu treffen, Ostpreußen abtreten und die Deutschen aus Ostpreußen aussiedeln. Das heißt, daß hier in der Seele eines deutschen Mannes sich die^völlige Ausscheidung des deutschen Ostpreußen und der Deutschen in Ostpreußen aus seinem Gemeinschaftsgefühl vollzogen hat. Leider ist es deutsche Art, unsere innerpolitischen Gegensätze so auszufechten, als wenn unser und das Schicksal der Welt an ihnen hinge, das heißt ohne jede Rücksicht auf die Wirkung nach außen. Das ist der Grund, warum das Simplizissimus-Zerrbild Ostelbiens heute noch in weiten Kreisen Westdeutschlands und fast in der ganzen Welt das Wichtigste ist, was man von uns weiß. W i r seien durch Generationen an Knechtschaft und Leibeigenschaft gewöhnt. W i r hätten der Welt dokumentiert, daß harte Arbeit ein hoher sittlicher Wert sein kann. W i r hätten der iWelt gezeigt, mit welchen Mitteln man den Acker und wie man durch die Schule ein ganzes Volk zur Höchstleistung bringen kann. W i r hätten der Welt gezeigt, wie man durdi eine allgemeine soziale Versicherung die soziale Not für ein ganzes Volk entscheidend lindern kann. W i r seien aber in einer wenig eindrucksvollen Landschaft mit dünnen Kiefernwäldern und sandigen Feldern doch so etwas wie die eurasische Steppe gewesen. W i r hätten aber durdi diese Leistung — und nun kommt das, worauf ich hinaus will — Deutschland erobert und wir — hören Sie, ausgerechnet wir! — hätten fast mit Erfolg der Welt den totalitären Staat aufgezwungen! Die schlechten Gewissen sind verbreiteter, als wir wissen und glauben. Anders ist es nicht zu erklären, daß so krampfhaft die Ausflucht vor der sittlichen Verantwortung gesucht wird, die man für uns zu tragen hat. Ein anderes kommt dazu: W i r seien die Militaristen und die geborenen Imperialisten, und wir seien ein Kolonialvolk und nicht so widitig für die wirklich wesentlichen Völker des Abendlandes. Das sind keine leeren geistreichen Hirngespinste, sondern sind die gedanklichen Grundlagen, von denen aus es überhaupt möglidi war, daß Staatsmänner des Abendlandes ihre Zustimmung zu den Entscheidungen gaben, von denen Wir betroffen wurden. Darum müssen w i r wissen, was es mit diesen Dingen auf sidi hat.



Ich will mit dem Primitivsten beginnen. W i r seien schuld an dem totalitären Staat. Man hält uns vor, Karten, auf denen die Wahlstimmen eingetragen sind, wiesen aus, daß im Osten ein paar Prozent über dem Reichsdurchschnitt, im Westen ein paar Prozent unter dem Reichsdurchschnitt lägen. Aus dieser Nuance macht man den Gegensatz von Schwarz und Weiß, und dann sitzen im Westen und Süden die weißen Unschuldigen und im Osten die schwarzen Beelzebubs, die uns das Böse gebracht haben. Nur auf eins legt man bei diesen Karten nicht so sehr großen Nachdruck: auf das Datum, denn sonst könnte jemand darauf kommen, daß diese Karten alle erst aus den Jahren 1932—1933 stammen; wenn man die Jahre 1923 bis 1932 nadi dem gleichen Muster behandeln würde, würden die Karten genau umgekehrt sein. Dann wären sie im Westen und Süden schwarz und im Osten weiß. W i r alle wissen ja, warum sdiließlich auch im Osten diese Partei die Stimmen und damit die politische Macht erhielt. Sie erhielt sie, weil es ihr gelungen war, im alten Westen und Süden die deutsche. Einigkeit darzustellen. Für



diese deutsche Einigkeit hat dann der Osten optiert, denn sie ist seit jeher das Grundgefühl des deutschen Ostens gewesen. Ich will auf diese unerquicklichen Dinge nicht in Form einer Polemik eingehen, sonst würde ich Ihnen empfehlen, auch Kreuzworträtsel oder Silbenrätsel aufzustellen und aus den entscheidenden und verantwortlichen Namen der Partei mal diejenigen zusammenzustellen und auszusuchen, die Ostdeutsche gewesen sind. Er wird auf einen kommen: auf R o s e n b e r g. Dieser Mensch war jedoch nur in seiner Sprache deutsch; seine Mutter war Estin und sein Vater Russe. Alle anderen sind eindeutig Menschen des alten deutschen Westens gewesen. Ich erkläre; diejenigen, die im innersten Kern der Partei die Verantwortung dafür tragen, daß nicht die Maßstäbe unseres Sittengesetzes entscheidend waren, sondern daß man geglaubt hat, die staatliche Form auf anderen, minderen Grundlagen aufbauen zu können, waren keine Ostdeutschen. So will ich das verstanden wissen; denn das ist das Wesentlidie. Selbst wenn es anders wäre, dann würden diejenigen, die aus einem solchen Zusammenhang heraus über den Osten das Urteil gesprochen haben, sich des Kollektivurteils und damit eines Verbrechens gegen die Menschlichkeit auch nach dem in Entstehung begriffenen Völkerrecht schuldig gemacht haben. Sie sehen» nicht, daß dieses Kollektivurteil über einen Teil des deutschen Volkes mit zwingender Notwendigkeit das Kollektivurteil über das ganze deutsche Volk nach sich zieht.



„Ich trage in meiner Brust eine innere Verpflichtung . Wir da oben waren angeblich die M i litaristen. Wer kennt einen Bauern, der den Krieg liebt und nicht den Frieden? Idi kenne keinen, und ich weiß, daß der deutsche Osten von Bauern bestimmt ist. Ich weiß, daß 1914 die Hälfte von uns kehrt gemacht hätte, wenn man gesagt hätte: „Ihr sollt etwas erobern, was uns nicht gehört," und wenn wir nicht alle das Bewußtsein gehabt hätten, daß wir unser Leben einzusetzen haben, weil das unseres gesamten Volkes bedroht war. Ich komme nachher noch einmal darauf zurück, woher dieses Fehlurteil über uns stammt. Idi möchte nur ganz kurz jetzt schon dazu sagen: sogar den Gleichschritt, also den Kommiß, haben nicht die Preußen erfunden, sondern der alte Dessauer, der aus dem Westen stammt. Und es war jederzeit das typische Merkmal des ostdeutschen, des preußischen, ostelbischen Menschen, sidi gegen einen Befehl zur Wehr zu setzen, wenn er den Befehl als unsittlidi empfand. Der Ostdeutsche Kleist hat gesagt: „Idi trage in meiner Brust eine innere Verpflichtung, der gegenüber jede äußere nichtswürdig ist, und wenn sie ein König unterschrieben hätte", und der General York, der seinem König den Kopf anbot, weil er aus dem Gewissen heraus ungehorsam war, das war ein Preuße. Und nicht diejenigen, die in einem Kadaver-Gehorsam einen Befehl auch dann als Befehl aus-



führten, wen» ihr ganzes Innere dagegen; revoltierte. Als einen der bösesten Imperialisten hat man kürzlidi den alten Moltke hingestellt, weil er davon gesprodien hat, daß der Krieg Werte habe. Es ist sehr schwer, einen Menschen nach einem einzelnen Wort zu beurteilen. Ich mödite Ihnen daher einen Satz von Moltke vorhalten und Sie fragen, ob nicht der Satz für ein ostdeutsches Empfinden und für ein ostdeutsches Wertgefühl charakteristisch ist, charakteristischer als der Parademarsdi. Moltke und Roon saßen nach 1871 einmal zusammen und sprachen von dem, was sie gemeinsam erstrebt, erarbeitet und erreicht hatten. Roon meinte: „Jetzt bleibt uns in unserem Leben nichts mehr zum Erleben übrig." Darauf sagte Moltke: „O doch!" Roon fragte: „Was denn?" Darauf Moltke sehr ernst: „Einen Baum wadisen zu sehen!" Denken Sie einmal nach, was in solch einem Zusammenhange in diesem Worte liegt. Denken Sie einmal an die Ehrfurcht vor dem wadisenden Leben, die hieraus spricht, und denken Sie daran, daß diese Ehrfurcht vor der Allmadit des Schöpfers, die sich darin ausdrückt, immer eine der Grundlagen unseres ostdeutschen Lebensgefühls gewesen ist. Das westliche Europa war glücklicher als wir. Da hat das Abendland sehr rasch die Küste erreidit und damit eine klare
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„Wir Ostpreußen" die in den Osten gingen aus der Leibeigensdiaft des Westens, in die Freiheit zogen. Es ist kein Zufall, daß nicht etwa in Ostdeutschland oder gar in Ostpreußen Rekruten für Bargeld an das Ausland verkauft worden sind. Das war nicht im Osten, meine Freunde, und ich weiß nicht, ob das jemals im Osten möglich gewesen wäre, selbst wenn das jemand gewollt hätte. Und wenn mich jemand fragt, nennen Sie mir ein kurzes einfaches derbes Wort, in dem die innerste echte ostpreußisdie Haltung sidi ausdrückt, dann würde idi ihm nicht sagen: „Jawohl!", sondern: „Nun erst recht!"



Grenze. Wir saßen da, wo die offene Landesgrenze Europas und des Abendlandes war, und es ist nicht unsere Schuld und auch weiß Gott nicht unser Wunsch gewesen, daß nun einmal offene Landesgrenzen ohne natürliche Hindernisse umkämpft werden, daß die Abwehr sich dann in der Leistung äußern muß und auch in der Macht und in der Gewalt. Es heißt, wir seien das Land und das Volk der Untertanen gewesen, darum sei die passive Leidensfähigkeit bei uns so groß. Ein Engländer hat kürzlich der deutschen Oeffentlichkeit sagen müssen: Ihr habt ja vergessen, daß die Menschen,



Ostdeutschland erfüllte eine Aufgabe W i r sind angeblich eine Kolonie gewesen. Dieses Wort „Kolonie" ist etwas Merkwürdiges. Es erweckt Gedanken an Rohstoffe, an unselbständige Menschen, die sich selbst nicht lenken können und die der weiße Mann darum an die Hand nehmen muß, wobei er meistens bescheiden davon schweigt, daß ihm das recht gut bekommt. Kolonie ist aber auch etwas anderes. Kolonie, Siedlung, kann der Ausdruck für die echteste und unmittelbarste Leistung des Menschen gegenüber der Natur sein, eine echte Leistung, die sich nur durchsetzen kann, wenn sie echt ist. Diese echte Leistung war die Leistung des Ostens, und die anderen Gedankenverbindungen von Rohstoff und von der mangelnden Selbständigkeit, das sind die, die man wünscht, wenn man immer wieder von uns als einem Koloniallande spricht. Es gibt da einen äußerst wichtigen Zusammenhang: Man kann zur Not auch heute nach dem abendländischen Rechtsbewußtsein einer Kolonie gegenüber etwas tun, was man einem Kulturland gegenüber unter gar keinen Umständen tun kann, und darum müssen wir eine Kolonie sein; darum versucht man, uns immer wieder klarzumachen, daß wir nicht zu den alten Kulturländern des Abendlandes gehörten, denn wir seien spät zivilisiert und spät christianisiert worden. Vor gar nicht langer Zeit hat jemand in einem Aufsatz über den cleutschen M i litarismus und Ostelbicn die tiefe Sorge darüber zum Ausdruck gebracht, daß die völkische Einheit weiter Gebiete Altdeutschlands leiden könnte durdi den Zufluß aus dem Oslcn. Er hat weiter gesagt, ob nicht für das seelisch eigenartig gestaltete ostelbische Volk der Zwangsaufenthalt im Westen und Süden Deutsdilands eine notwendige Läuterung bedeute, wodurch es erst für seine eigentliche größere Aufgabe bereit gemacht wird. Bis zum 18. Jahrhundert hätten wir in Ostelbien mit Ausnahme der militärischen Leistungen in jeder Beziehung überhaupt mir Minderwertiges geleistet. Was idi Ihnen als solche Fehlmeinung vorgehalten habe, das sind zum Teil Aeußerungen von über die ganze Welt hin geachteten und angesehenen ausländischen Gelehrten, und schuld daran sind auch wir. Denn auch ein Mann wie Spengler hat nichts gesehen von den Lebensgesetzen Ostdeutschlands, trotzdem er uns an den Kulturen der Welt die Lebensgesetze deT kulturellen Leistung klar gemacht hat. Auch er spricht davon, daß im Osten der Ritterorden die Preußen ausgerottet habe und daß er sie als Sklaven behandelt habe. Wenn es damit zusammenpaßt, daß auf der anderen Seite unsere völkische Zusammensetzung so anders ist als die im Westen und darum so wenig für ihn paßt, ist das wieder eine andere



k



Frage, aber solche Widersprüdie stören dann nidit sehr. Wenn wir in Ostdeutschland nicht vermocht hätten, staatenbildende Kräfte zu entwickeln, dann müßten wir uns als Kolonie beurteilen und behandeln lassen. Weil wir aber wie die anderen Kulturvölker staatenbildende Kräfte bewiesen haben, darum sind wir Militaristen und Imperialisten. Ein englisdier Historiker ist sogar so weit gegangen zu sagen, in der Abwehr gegen andere entwickelten sich die kriegerischen Fähigkeiten, und das ist ein Wert! Er nennt aus der Weltgesdiidite eine Reihe von Beispielen, Ostdeutschland nicht! Die Welt beginnt allmählich zu fühlen, daß von Ostdeutschland eine Aufgabe crfüilt worden ist. Sie fühlt das nicht, um Ostdeutschland anzuerkennen, sondern weil sidi plötzlich herausstellt, daß, wenn diese Aufgabe weiter gelöst werden soll — nämlidi die Abschirmung Europas gegen den Osten —, sie dann ein anderer übernehmen muß, wenn wir das nicht mehr können. Und nun kratzt man sidi den Kopf und überlegt sogar — vier Jahre nach diesem Kriege — an der einen oder anderen Stelle, ob man es vielleicht nidit doch riskieren könnte, uns wieder wehrhaft zu machen, damit wir diese alte Aufgabe von neuem übernehmen könnten. Vieles von den Mißverständnissen liegt darin, daß wir selbst wohl in un-
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Werbt für Euer Mitteilungsblatt „Wir Ostpreußen", legt es nicht, nachdem Ihr es gelesen habt, fort, sendet es Euren Freunden und Bekannten. Jeder Landsmann muß Leser unseres ostpreußischen Mitteilungsblattes sein. seren heimatlichen landwirtschaftlichen Provinzen sehr oit vergessen haben, daß das ganze Ostdeutschland eine lebensgesetzliche Heimat bildet. Das, was wir das Abendland nennen, was jeder heute bejaht, das ist eine Gemeinschaft von einzelnen Völkern. Irgendwann sind diese Völker einmal entstanden. Als sie christlich wurden, als sie die europäische christliche Völkerfamilie bildeten, da war auch das deutsche Volk da. Alle anderen" haben seit dieser Zeit sidi nach innen entwickelt und organisiert. Ausschließlidi und allein das deutsdie Volk hatte eine Aufgabe, die die anderen nidit hatten: Es siedelte bis zur Elbe und mußte das ganze Abendland gegen den Osten abschirmen und decken, ob es wollte oder nicht. Und es hat diese Aufgabe gelöst. Um aber diese Aufgabe zu lösen, mußte das ostdeutsche Land östlich der Elbe und der Saale gebildet werden. Tausend Jahre nadi den anderen ist dieses Land zusammengewadisen zu einer Einheit, zum Bewußtsein seiner Gemeinschait. Es ist klar, daß es nun anfing, selbst als eigene Volkspersönlichkeit zu leisten. Einfacher gesagt: tausend Jahre lang bestand das deutsche Volk aus der westdeutschen Persönlichkeit, und nach tausend Jahren eben trat daneben ein jüngerer Bruder: Ostdeutschland! Spengler hat sidi den herrlidien Satz entgehen lassen, daß alle anderen Völker ihre Volkwerdung in einem gesdilossenen Zuge vollzogen haben, und daß nur das deutsdie Volk — meinetwegen in seinem faustischen Drang nach immer neuen Zielen und Aufgaben — seine VollewOlching in zwei Zügen vollzogen hat: einmal im Westen gleichzeitig mit den anderen und dann noch einmal im Osten tausend Jahre später mit dem jüngeren ostdeutschen Bruder.



Wir können den Kopf aufrecht tragen Wenn man nun prüft, was von der deutschen Leistung denn nun unter diesem Gesichtspunkt von Ostdeutschland geschaffen worden ist, wenn man nicht nur als Phrase dahersagt: Die Elbe und die Saale sind die Lebenslinieu des deutschen Volkes, sondern wenn man klar sieht, daß dadurch zwei ganz verschieden alte Teile unseres Volkes getrennt werden, dann ergibt sich folgendes erstaunliche Bild: daß nämlich nahezu alle entscheidenden geistigen Schritte, die das Abendland vom Mittelalter trennen, i n Ostdeutschland vollzogen worden sind. Das längt mit Kopernikus an, der der Welt überhaupt das neue Weltbild schenkte, und das geht weiter mit Jakob Böhme, der diesen neuen Begriff der Unendlichkeit, der damit gewonnen war, restlos ausgefüllt hat, und weiter mit Leibniz, der den menschlichen Geist instand setzte, mit dieser Größe zu rechnen, mit Kant, dessen Worte vom bestirnten Himmel und dem Sittengesetz in unserer Brust auf dem Denkmal in Königsberg stehen; und geht weiter zu dem großen Maler Caspar David Friedrich, der die Unendlichkeit gemalt hat, und damit ist dieser Begriff der Unendlich-



heit, der für unsere abendländische Kultur ein entscheidender Akzent ist, in wesentlichen Punkten in Ostdeutschland entwickelt worden. Wir wissen alle, daß die gemeinsame Sprache das gemeinsame Werkzeug eines Volkes ist. Es hat neulidi eine Partei konsequenterweise gesagt: Die bösen Norddeutsdien hätten dem Süden sogar die fremde deutsche Spradie aufgezwungen. Man stelle sich einmal vor, Goethe hätte den „Faust" auf sadisenhausisdi geschrieben oder Schiller ,,Die Räuber" auf sdvwäbisch. Diese deutsdie Spradie stammt aus Ostdeutsdiland. Sic ist von ostdeutschen Männern (Opitz, Gottsched) durchgesetzt worden als das geistige Werkzeug unseres Volkes gegen das Latein der Gelehrten, gegen den Adel und gegen das Französische des Adels. Unsere Sprache ist als Kunstwerkzeug geschaffen worden. Die BflSte große künstlerisdi-literarische Leistung Ostdeutschlands war die Romantik, die in Ostdeutschland entwickelt worden ist. Hamann und Herder, Kant und Schleiermacher, Schopenhauer und Nietzsche, ebenso wie vor ihnen Leibniz waren Ostdeutsche und haben so eindeutig den



„Wir Ostpreußen"



Folge 13 / Jahrgang 1 Weg des deutschen Geistes durdi die Geistesgesdiidite in diesen Jahrhunderten gezeichnet. Von den Baumeistern und den anderen Männern will ich nidit sprechen, von den Musikern nur kurz erwähnen, daß Namen wie Schütz, der einen entscheidenden Schritt in der Kunst der Musik vollzogen hat, über Schumann und Schubert bis zu Wagner zu wesentlichen Teilen auch ostdeutsdie Leistun§en sind, um nur anzudeuten, daß über-



haupt die Behauptung unwiderleglich ist: das ostdeutsche Volk, der jüngere deutsdie Bruder, ist ein Kern-Kulturvolk des Abendlandes gewesen, ebenbürtig in seiner'Leistung jedem anderen. Das bedeutet nicht nur, daß wir den Nacken steifen sollen und den Kopf aufrecht tragen sollen, wenn wir hier im Westen zivilisatorischem Dünkel und Hochmut begegnen, sondern es bedeutet, daß hier aus dem Osten Kräfte verlagcrl



1. August 1949 / Seite 5 worden sind, lebenswichtige Kräfte, die etwas leisteten, weil sie mit ihrer Heimal verwurzelt waren, Kräfte, die jetzt entwurzelt sind. Und wir haben kein Beispiel dafür in der Geschidite, was daraus wird, wenn so aktive und leistungsfähige Kräfte entwurzelt sind und nun offen steht, in welcher Richtung sie sich entwickeln werden. Daß sie sidi entwickeln werden, das ist sicher. Wer will uns sagen, wie? W i r wissen es selbst nicht.



Von 1945 bis 1948 in Königsberg Von Dr. Ing. Erich Bieske, früher Königsberg Ich will hier einen Bcridit geben übei die Uirditerlidie Zeit, die wir in Königsberg Zurückgebliebenen in den 3 U Jahren u m der Einnahme der Stadt durdi die Rote Armee bis zu unserer Abbeförderung 1948 haben durchmadien müssen. Ich will einen wahrheitsgetreuen Berich! zu geben versuchen; es ist viel übertrieben worden. Die Wahrheit, die übrig bleibt, ist immer noch fürchterlidi genug: Bei der Besetzung Königsbergs durch die sowjetischen Truppen am 9. April 1945 waren noch 90 000 Menschen (ohne die Truppe) in der Festung. Diese Zahl ist mir wenige Tage vor der Einnahme von dem Leiter des Ernährungsamtes als. die der ausgegebenen Lebensmittelkarten genannt worden. Ich schätze, daß etwa 5000 bis 10 000 Menschen ins Reidi oder nach Litauen fliehen konnten und daß elw; 30 000 in den Jahren 1947 und 1948 mit den Transporten nadi dem Reidi heraus * kamen, so daß nach dem 9. April etwa 50000 K ö n i g s b e r g e r u m g e k o m m e n , d. h. meist verhungert sind. Am 12. Januar 1945 beginnt die große russische Offensive bei Baranowitschi. Sie greift auf die ganze Front über; es folgen die Kämpfe an der ostpreußischen Grenze bei Schloßberg und der für Ostpreußen verhängnisvolle sowjetische Vorstoß aus dem Raum von Zichenau quer durch die ganze Provinz auf Elbing zu. Damit ist Königsberg schon nach neun Tagen v o m R e i c h a b g e s d i n i t t e n A m 21. Januar abends verläßt de. letzte Berliner Nachtsdinellz u g den Königsberger Bahnhof. An dem gleichen Abend lassen die Ortsgruppen in den Häusern ansagen, die Bevölkerung möge beim Ertönen eines dreimaligen Entwarnungssignals sich auf den Weg nach Pillau begeben. Und das in einer Winternacht bei strenger KälLe! Am 29. Januar schließt sich allmählich der Ring des Belagerers. M i r gelingt es an diesem Tage, spät abends mit einem Fuhrwerk, das idi mit Frauen und Kindern bei siebzehn Grad Kälte nach uTau kutschiere, aus der Stadt heraus und an der gefährlichen Stelle bei Metgethcn vorbeizukommen. Sechs Stunden sp-ütcr druckt der Russe die Front bei Metgethen ein: Der R i n g um die Stadt ist f e s t g e s ch 1 o s s e n. A n diesem Tagi beginnt die Bcsdiießung der Stadt mit Artillerie, es beginnen die ständigen Luftangriffe, es beginnt die B e l a g e rung. Das Straßenbild wandelt sich zusehends. Der Straßenbahnvorkehr liegt seit Tagen still. Der Auto- und Fuhrwerk sverkehr wird geringer. Auf der Straße sind fast nur Fußgänger und Radfahrer zu sehen. A n zahllosen Stra ienecken, Abzweigungen und Kreuzungen werden B a r r i k a d e n gebaut, planlos J



und sinnlos, teilweise aus brjHebbaren, oft aus ganz unmöglichen Baustoffen. Hier werden schwere Eisenträger eingegraben, mit Längsträgern verbunden und mit Gebäudeschutt hinterfüllt, dort wird ein Straßenbahnwagen umgelegt, der nun die Straße sperren soll. Die Bevölkerung, vor allem audi Frauen, v/errlen von Jen Ortsgruppen vielfach unter Zwang zum Barrikadenbau herangeholt. Sprengungen werden vorbereitet und ausgeführt. Aus allen Weichen der »Straßenbahngleise und vieler Eisenbahngleise werden die Herzstücke herausgesprengt; alles sinnlos und planlos, als ob man damit die Einnahme der Stadl verhindern oder aufhalten könnte! Von dar Universität sprengt man die Standbilder herunter; die Steinbrocken fliegen auf dem ganzen Paradeplatz herum. Das: neue Wasserwerk Seewalde und die im Samland liegenden Staubecken und Teidic dem Wasserwerks Hardershof sind bereits in sowjetisdier Hand. Das Pregelwasserwerk Jerusalem liegt unter Beschuß. So werden an zahlreichen Stellen der Stadt zur Versorgung der Bevölkerung Brunnen gebohrt und Handpumpen aufgestellt. Die Verwaltung geht ganz an die P a r t e i über. Der K r e i s l e i ter ist der tatsächliche Machthaber. Der G a u l e i t e r hat sich bereits nach Pillau in Sicherheit gebracht und kommt nur gelegentlich nach Königsberg. Die Partei übernimmt die Verteilung der Lebensmittel an die Bevölkerung. Die Ortsgruppen sind auch sonst für alles und jedes zuständig. Man sieht die Ortsqruppenleiter mit ihrer Begleitung durch die Straßen gehen und hier und da Anvyeisungen erteilen. Große Lebensmittelvorräte, darüber hinaus Rauchwaren Spirituosen und andere Genußmittel werden von den Ortsgruppen sichergestellt. Die Ortsgruppen schwellen zu großen Bürobot rieben an, wobei die bei ihnen Beschäftigten



dort zugleich verpflegt werden und wohnen. Es herrsdit in den Ortsgruppen Tag und Nacht ein reges Leben, vor allem des Nachts, wo Zigaretten, Schnaps und eine gewisse Weiblidikeit die erste Rolle spielen. Nach dem Schreck der ersten Tage hatte man sich in die Lage gefunden. Lebensmittel waren genug vorhanden und wurden reidilich verteilt. Die Ortsgruppen richteten audi neue Gaststätten zur Speisung der Bevölkerung ein. Im Kühlhausc waren Fleisdi, Butter, Speck, Eier und Käse in ausreichendem Maße vorhanden; man hätte ohne weiteres neun Monate die Bevölkerung damit versorgen können. Das S di 1 o ß wurde zur Verteidigung durch die SS hergerichtet. Am Paradeplatz wurden in großer Eile n e u e B u n k e r betoniert und mit den vorhandenen Bunkern und Luftschutzkellern verbunden, so daß ein einheitliches System von Schutzräumen entstand, weldies die Parteileitung aufnehmen sollte. Die Zentrale lag in den Kellern des alten Gerichtsgebäudes hinter dem Opernhaus. Gleichzeitig wurde an der S d i a f f u n g e i n e s R e t t u n g s w e g e s für die Mitglieder der Parteileitung gearbeitet. Als Fluchtweg aus der belagerten Stadt sollte der große A b w ä s s e r k a n a l dienen, der im ehemaligen Volksgarten in der Nähe des alten Ausfalltores beginnt und über Ratshof die Abwässer bis zur Kläranlage Vierbi üderkruci hringt. Um den mannshohen Kanal für diese Zwecke benutzbar zu machen, wurde seine Decke an zahlreidien Stellen durchschlagen; auf diese Weise wurde frische Luft eingeführt. Tatsächlich haben sidi Großherr, Fiedler und andere Parteigrößen mit ihrem Anhang durch diesen Kanal aus der eingeschlossenen Stadt retten und sich zu der im Samland kämpfenden Truppe hindurchschlagen können.



Am 6. April beginnt der Angriff Nachdem die im Raum von Heiligenbeil noch kämpfenden deulsdien Truppen in mehrtägiger Schladit vernichtet waren, wandte sidi der Russe gegen die Festung Königsberg. Mit zunehmendem A r t i l l e r i e b e s c h u ß gab es jetzt häufiger Opfer unter der Bevölkerung; audi die L u f t a n g r i f f e mehrten sidi, und oft lag Feuerschein und Raudi über der Stadt. Die Nadit war durdi zahlreiche langsam niedergehende Leuchtsdiirme oft stundenlang erhellt. Das Leben wurde ungemütlich. Man verkroch sidi wieder in die Luftschutzkeller und Bunker, die man nach den ersten Tagen der Belagerung verlassen hatte. Die Lockerung der



staatlichen Ordnung in der belagerten Stadt, der Gedanke, daß man doch über kurz oder lang den Russen in die Hände fallen werde, das enge Wohnen in Kellern und Bunkern und die Tatsache, daß die Familien auscinandergerissen waren, alles das hatte . allmählidi ein bedenk lidies Sinken der sittlichen Haltung zur Folge. Nicht nur in den Ortsgruppen hörte man von Orgien und Exzessen schlimmster Art, auch in privatem Kreisen lockerten sich die sittlidien Bindungen. Idi war eine Zeit hindurch in Pillau beim Volkssturm eingesetzt. Nachdem die im Samland kämpfenden Truppen mit Unterstützung der Kriegsmarine die



1. August 1949 / Seite 6 Chaussee Pillau—Königsberg wieder frei gekämpft hatten, wurde ich vom Reichsverteidigungskommissar Ost, der im Lotsenturm in Pillau seinen Sitz hatte, nach Königsberg beordert, um dort B r u n n e n • z u b o h r e n . Ich wurde dem Direktor der Feuerwehrschule Metgcthen, Fiedler, unterstellt, der die unterirdischen Bunkerbauten am Paradeplatz leitete. Ostern, es war der 1. April 1945, war ich nochmals zur Besprechung beim Reichsverteidigungskommissar, und zwar beim Gauwirtschaftsberater Dr. Dzubba in Pillau. Es ging täglich des Nachts ein Zug nach Pillau, der bei Metgethen-Serappen häufig vbn den Russen beschossen "Wurde. A m 3. April hatte idi wegen der Brunnenbohrungen im Stadthaus zu tun, und ich suchte bei dieser Gelegenheit den Oberbürgermeister Dr. W i l l auf, dessen Diensträume in einem Bunker im Stadthaus lagen. Er war, wie einige der über den Tag hinausdenkenden Männer, in diesen Tagen sehr niedergeschlagen und erzählte mir, daß die Sowjets soeben ein U l t i m a t u m an den Verteidiger der Festung, General Lasdi, gerichtet hätten, die Festung bis zum 5. April abends zu übergeben. Das Ultimatum würde deutscherseits unbeantwortet bleiben. Tatsächlich beginnt am Freitag, dem 6. April, der A n g r i f f d e r R u s s e n . Man hört das unheimlich donnernde Rauschen der Stalinorgeln, so als ob ein schweres Gewitter allmählidi im Abziehen wäre. Die Beschießung mit schwerer Artillerie führt zu starken Beschädigungen, die Luftangriffe verstärken sich. Der Russe, der bis dahin unmittelbar vor der Ring-Chaussee stand, dringt überall vor. Nachriditen und alle möglichen Gerüchte jagen sich. Unsere Truppen stehen nicht mehr. Man hört s c h w e r e D e t o n a t i o n e n in der Stadt. Die P r e g e l b r ü c k e n werden in die Luft gejagt; selbst die kleinen Brücken an dem ehemaligen Festungsgraben und verschiedene ganz unbedeutende Ueberwege werden gesprengt. Man hat so das Gefühl, daß der Teil der Bevölkerung, .der die Belagerung überleben würde, kein Lebensrecht mehr haben solle. Da meine Wohnung in der Tiergartenstraße von einer dort postierten Batterie belegt ist, wohne ich im Luftschutzraum des Kühlhauses bei meinem Freund Rost. Ein Leutnant hat den Auftrag, die Maschinenanlage im Kühlhaus zu sprengen, wird aber von uns daran gehindert. Die Beschießung und die Luftangriffe nehmen immer noch zu. Am Abend — wir sind gerade beim Abendbrot — wird das K ü h l h a u s von einer Fliegerbombe getroffen. Der gewaltige Betonbau, der auf achtzehn Meter hohen Rammpfählen gegründet ist, hält stand, weicht aber seitlich etwas aus: Ein unheimliches Gefühl für uns Bunkerbewohner. Am Sonnabend, dem 7. April, abends um 19 Uhr, sprengen deutsche Pioniere die R e i c h s b a h n b r ü c k e am Holländer Baum. Die Sprengung gelingt schlecht, die Brücke wird nur aufgerissen, wobei die eine Brückenhälfte ins Wasser hineinsinkt. Eine Stunde später erkennen wir an Lichtsignalen, daß auf der anderen Pregelseite bereits der Russe steht. Die Nacht wird fürchterlich. Unsere T r u p p e n s e t z e n s i c h a b , suchen im Kühlhaus letzten Unterschlupf und ziehen sich dann auf den Veilchenberg, wo unsere* schweren Batterien stehen, zurück. Spät abends gibt es noch ein häßliches Intermezzo: Eine Gesellschaft Von Männern und Frauen, die den besseren Ständen angehören, dringt ins Kühlhaus ein. Es kommt zu widerlichen alkoho-



„Wir Ostpreußen" lischen und sexuellen Exzessen. Jetzt habe ich das Gefühl, es ist alles zu Ende. Die sowjetische Artillerie beschießt nun auch das Kühlhaus, so daß die Maschinisten und Heizer in den Luftschutzkeller flüchten müssen. Sie haben, wie sie berichten, noch ordentlidi Kohlen aufge-
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schmissen, und nun müssen wir sehen, wie lange die Lichtmaschine noch Strom geben wird. Sie läuft noch stundenlang; allmählich erlischt dann die elektrische Beleuchtung. Mit einigen Gaslampen wird der ausgedehnte Luftschutzkeller notdürftig erleuchtet.



Russische Truppen dringen ein . . . Um nicht von den sowjetischen A n greifern im Keller ausgeräuchert zu werden, befestigen wir ein weißes Laken an einer Stange an der östlidien Verladerampe des Kühlhauses. Der Russe tastet sich nur langsam vor; erst am nächsten Tage — es i s t S o n n t a g , d e r 8. April, mittags 12.20 U h r — fällt iür mich der eiserne Vorhang. Mongolische Truppen dringen in unseren Keller und treiben uns trotz des mörderischen Artilleriebesdiusses ins Freie. Wir ducken uns an den Bahndamm des Bahnhofes Holländer Baum, werden dann aber gezwungen, mit Frauen, Kindern und alten, gebrechlidien Menschen über die gesprengte Reidisbahnbrücke zu klettern. A n der Trennstelle in der Mitte des Pregels, wo die Brücke aufgerissen ist, müssan wir auf einem fünf Meter langen, wippenden Brett herüberbalancieren. Die deutschen Batterien auf dem Veilchenberg halten die Reidisbahnbrücke und die Aral-Tankstelle auf der anderen Pregelseite unter Feuer. W i r sehen das Einschlagen der Granaten auf der Brücke und erhalten mandien Spritzer aus dem Pregel, wir sehen die schrecklich zugerichteten Verletzten. Katzenhaft kommen in langer Reihe die Mongolen über die Brücke geklettert. Sobald sie herüber sind, können wir es wagen, in entgegengesetzter Richtung herüberzuturnen. Es gelingt fast ohne Verluste. W i r überschreiten die Gleise des großen Verschiebebahnhofes am Nassen Garten und marschieren im langen Gänsemarsch zwischen den vorrückenden sowjetischen Truppen, die uns Uhren und Schmucksachen abnehmen, mitten durch eine zum Angriff auffahrende russische Panzergruppe zur Brauerei Ponarth. Betrunkene sowjetische Soldaten schießen auf uns Flüchtende. Diesem Blutbad fallen einige Arbeiter des Gaswerks zum Opfer. Als



wir den Damm an der Ponarther Eisen-: bahnbrücke endlich hochklettern, werde ich mit anderen Deutschen festgen o m m e n . W i r werden in einem Haus der Ponarther Wiesenslraße eingesperrt.; Es folgen Durchsuchungen unserer Sachen, Vernehmungen, Plünderungen und in der Nacht die ersten Vergewaltigungen unserer Frauen. Als wir am nächsten Tag etwas ins Freie dürfen, sehen wir vor der Brauerei Ponarth mehrere Stalinorgeln, die ihr Feuer auf unsere Stadt richten. Ueber dem Stadtinnern liegen dichte Rauchwolken. Nach einigem Hin und Her werden wir zur Kaserne der Beobachtungsabteilung in Ponarth gebracht. Dort befinden sich bereits ganze Familien, die sich i n der Kaserne frei bewegen, sie aber nicht verlassen dürfen. A m Tage beerdigen wir deutsche Gefallene und begraben die Pferdeleichen und erhalten dafür von der Truppe Verpflegung. Nachts finden i n der Kaserne M a s s e n v e r g e w a l t i g u n g e n unserer Frauen und Mädchen statt. Es ist das Fürchterlichste, was ich in den drei Jahren erlebt habe. Das Schreien der Mädchen liegt mir heute noch im Ohr. W i r versuchen die Stubentüren abzuschließen; es werden die Türen gewaltsam eingedrückt. W i r schieben die großen TÄche in den Kasernenstuben zusammen, unter die sich dann die Frauen und Mädchen für die Nacht verkriechen. Wir Männer setzen uns mit Sack und Pack um die Tische herum. Es nützt alles nichts. Mit Taschenlampen leuchten die Soldaten unter die Tische, ziehen die Ffauen hervor und nehmen sie mit nach ihrer Unterkunft. Ein Maurer aus Gerdauen, der neben mir auf dem Fußboden liegt, hat die Gabe des zweiten Gesichtes. Er „träumt alles ab", wie er sagt. Es ist das erstemal, daß ich einem Menschen mit dieser unheimlichen Begabung begegne.; 1



„Antreten ohne Gepäck!" Eines Nachmittags gehen die Dolmetscher durch die Gänge der Kaserne und rufen den Befehl des Kommandanten aus: „ A n t r e t e n ohne Gepäck!" Wir glauben, daß eine Bekanntmachung erfolgen solle und ahnen nicht, daß wir nach namentlichem Aufruf der N K W D übergeben werden. Diese führt uns, wie wir gehen und stehen, also ohne unsere Sachen, in langem Zuge nach Rosenau, wo wir in den Kellern der noch in der Aweider Allee stehenden Häuser eingesperrt werden. W i r bleiben ohne jede Verpflegung. Drei Tage später werden wir nach abermaligem Namensaufruf nach den Unteroffiziers-Wohnblocks der Kaserne an der Neuendorfer Straße gebracht. Als wir die gewaltige Stacheldrahtumzäunung sehen, wird es uns klar, daß wir Gefangene sind. Dort beginnt der H u n g e r , dort beginnen die näditlidien V e r n e h m u n g e n und die schrecklidien M i ß h a n d l u n g e n . Nach einigen Wochen werden wir nach dem NKWD-Lager der Kaserne in Rothenstein verlegt, und nach abermals



vierzehntägiger Haft geht es im endlosen; Zuge, die Mehrzahl von uns bereits ent-: kräftet und willenlos, hinaus; wir hoffen, nach den unzerstörten Häusern auf den Hufen. Unser trauriger Zug geht durch die Händelstraße und hält vor einem großen Tor. Der Gefängnishof des Gerichtsgefängnisses nimmt uns auf. Da versagen die Nerven. W i r sind fertig! Das Unglaubliche war Tatsache: Trotz der fast völligen Zerstörung der Stadt, trotz der Vernichtung des Gerichtsgebäudes am Hansaring und des Polizeipräsidiums am Nordbahnhof waren das Gerichtsgefängnis und das Polizeigefängnis unzerstört erhalten geblieben. Ich komme mit einigen anderen in das Polizeigefängnis und erlebe dort schreckliche Wochen und Monate. Ende Juli 1945 werde ich nach dreieinhalbmonatiger NKWD-Haft wie durch ein Wunder als einer der ersten aus dem Gefängnis entlassen. Ich melde mich bei der Zentralkommandantur in der Hardenbergstraße. Die Haftzeit liegt hinter mir. (Fortsetzung folgt.)



MtAy» n i Jahrgaog 1



„Wir Ostpreußen"



I. August 1949 / Seit« T



Heimatvertriebenes Landvolk Der Wirtschaftsrat und der Länderrat haben das Gesetz zur Förderung der Eingliederung von Heimatvertriebenen in die Landwirtschaft (Flüchtlingssiedlungsgesetz) angenommen und gebilligt. Die Genehmigung der Militärgouverneure •teht noch aus. Das Gesetz ist als Ergänzungsgesetz zum Soforthilfegesetz eingebracht; vorerst sind 30 Millionen D M bewilligt worden. Die Altbesitzer von „auslaufenden Höfen" erhalten Vergünstigungen steuerlicher und finanzieller Art, wenn sie ihren Hof an einen heimatvertriebenen Bauern aus dem Osten verkaufen oder verpachten. Bis zu 2000 D M der Pachteinnahmen bleiben einkommensteuerfrei. Die Ostbauern können bis zu 5000 D M Einsloses Darlehen zur pachtweisen Übernahme eines Hofes erhalten. Dieser Betrag ist sehr niedrig bemessen und schließt daher eine große Anzahl von Höfen v o n vornherein aus. Eine Erhöhung des Darlehnsbetrages wird angestrebt. Die Durchführung des Gesetzes liegt in den Händen der Länder. Mit der Verab-



schiedung des Flüchtlingssiedlungsgesetzes ist ein vielversprechender Anfang gemacht. W i r wollen hoffen, daß die noch vorhandenen Mängel bald beseitigt werden. Zur Vertretung der Interessen der heimatvertriebenen Bauern ist die „Notgemeinschaft des heimatvertriebenen Landvolkes e. V . " in Bonn ins Leben gerufen worden. Es ist erwünscht, daß alle Ostbauern Mitglied der „Notgemeinschaft des heimotvertriebenen Landvolkes e.V." werden. Die Notgemeinschaft erhebt keine laufenden Beiträge, sondern nur ein einmaliges Eintrittsgeld von 0,50 DM. Die untenstehende Beitrittserklärung wird unter Beifügung des einmaligen Eintrittsgeldes in Höhe von 0,50 D M an die Geschäftsführung der Landsmannschaft Ostpreußen, Hamburg 21, Averhoffstraße 8, erbeten. Die Geschäftsführung der Landsmannschaft gibt die Beitrittserklärungen gesammelt und sortiert an die Landesgeschäftsstellen der „Notgemeinschaft des heimatvertriebenen Landvolkes e. V . " , deren Anschriften spä-



ter bekannt gegeben werden, weiter. Je mehr Mitglieder die „Notgemeinschaft des heimatvertriebenen Landvolkes e.V.*" hat, desto wirksamer kann sie die Interessen der Ostbauern vertreten. Die Werbung soll sich daher von unserer Seite aus nicht nur auf unsere ostpreußischen Landsleute beschränken, es müssen all« heimatvertriebenen Bauern aus dem Osten erfaßt werden. Wo die Werbung über die örtlichen Gruppen erfolgt und die Beitrittserklärungen nicht ausreichen, können diese über die Geschäftsführung der Landsmannschaft angefordert werden. E inze1anfragen können zur Zeit in k e i n e m F a l l b e a n t w o r tet w e r d e n ! Ueber die weitere Entwicklung det Flüchtlingssiedlungsgesetzes und der „Notgemeinschaft des heimatvertiiebenea Landvolkes e. V . " wird l a u f e n d i n „W i r O s t p r e u ß e n " berichtet werden. Die interessierten ostpreußischen Bauern halten sich daher zweckmäßig das Blatt ihrer Landsmaiuischalt, „Wir Ostpreußen".



Beitrittserklärung zur „Notgemeinschaft des heimatvertriebenen Landvolkes e. V . (Ausschneiden und



dem



Eintrittsgeld 0,50 D M im Briefumschlag an die G e s c h ä f t s f ü h r u n g p r e u ß e n , Hamburg 21, A v e r h o f f s t r a ß e S, einsenden.)



der



Heimatprovinz, Kreis (z. B. O s t p r e u ß e n , Krs. Goldap)



L a n d des jetzigen Wohnortes fx. B . Nordrhein-Westfalen)
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mit
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jetzigen Wohnortes, unter genauer Angabe der Postanschrift und des Landes.



ich erkläre hiermit meinen Beitritt zur „Notgemeinschaft



einschließlich



der



Postleitzahl,



des heimatvertriebenen Landvolkes e. V .
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Unterschrift



Ich bin bereits Bezieher des Mitteilungsblattes der Landsmannschaft Ostpreußen „Wir Ostpreußen" ja — nein (Nichtzutreffendes bitte durchstreichen)



A U « Armuben bitte IU gut



l e s e i l u i i » * Sotutit, m ö § U e h « t



Blockschrift



Kreise«



1. August 1949 / Seite 8



„Wir Ostpreußen"



imsju • „Unser Blick nicht rückwärts gerichtet!" Das stand in einer der letzten Nummern dieses Blattes als Ueberschrift über einem Bericht von einem Heimattreffen. Es war klar, was damit gemeint war: wenn einer vorwärts zu gehen hat — und das Leben steht nicht still, wir m ü s s e n weiter, ob wir wollen oder nicht —, dann kann er nicht mit rückwärts gewandtem Gesicht weiterwandern, vor allem nicht, wenn der Weg alles andere als breit und glatt ist; er würde schon nach wenigen Schritten stolpern und fallen. Und er darf audi nicht stehen bleiben und sich erschöpfen in Klagen über das, was er hat zurücklassen müssen und was er für- immer verloren hat; er würde sonst an seiner Vergangenheit zerbrechen.



Tjaus



^



Folge 13 / Jahrgang 1



u



dieser



ganze Welten in Bewegung setzten nur durch die Kraft ihres Geistes. In diesem Sinne werden wir niemals aufhören, unsern Blick auch nach rückwärts zu rieh-' ten. Wir könnten es nicht, selbst wenn wir es wollten. Wie oft geht durch unsere Träume und Gedanken allein schon jenes: „Wie war es doch so schön bei uns zu Haus . . ." Und all das, was zusammen das „zu Haus" bildet, steht dann mit Macht vor uns auf. Gerade in diesen hochsommerlichen Tagen wandert die Erinnerung ihre besonderen, ihre altvertrauten und so schmerzlich-süßen Wege und läßt sich auch mit aller Gewalt nicht zurückdrängen: an die Flüsse und Seen, in denen wir badeten und fischten und über die wir segelten, an die Steilküste dem Samlandes, von denen wir weit, weit übers Meer blickten, an die roten Böcke, die in der Blattzeit jetzt hinter der Ricke herfegten durch Wald und Heide



"Zeit



und Bruch und Moor, an die weiten, kühlen Wälder, die wirklich Wälder waren, an die gelben Roggenfelder und die jungen Fohlen, an die weißen Segelboote, die auf den Haffen in der Flaute schlaff ihre Segel hängen ließen, an das Tuckern der Motorkutter auf See, an die Abende in den stillen Gärten nach des Tages Last und xMühe, an das . . . Ja, „damals zu Haus zu dieser Zeit", — das ist wie eine Zauberformel, die den Verschluß wie von einer Flasche löst, und nun guellen sie mit Macht hervor, die Geister der Erinnerung, und lassen sich nicht zurückdrängen. So wollen wir sie denn gewähren lassen, so wollen wir sie jedesmal von neuem beschwören: so wie es einmal war bei unserer Arbeit und in den Stunden der Entspannung, in unserem Alltag durch die Jahreszeiten hindurch und bei unseren Feiern und Festen, so wie es einmal war „bei uns zu Haus zu dieser Zeit . . . "



Nach vorne zu schauen und tapfer seinen Weg zu Ende zu gehen, das darf aber nicht bedeuten, nun nichts mehr wissen zu wollen von dem, was gewesen ist in unserem Leben und in unserer Heimat. So wie nicht nur der Teil eines Stromes wirklich und lebendig ist, den wir gerade vorüberfließen sehen, so ist auch unser Leben nicht nur Gegenwart und wird nicht nur Zukunft sein, wir traVon Carla von Bassewitz gen mit uns auch immer die Vergangenheit mit. Ob wir diese als gut oder Der e r s t e Beitrag für unsere •stänedler als im Westen — jeder kleine sdilecht ansehen, ob es da Menschen und dige Reihe „ B e i u n s zu H a u s zu Besitzer beinahe hat eingetragene Stutd i e s e r Zeit", was anderes k ö n n t e Vorgänge gibt, deren wir uns gerne erbuchstuten —, und der Roggen ist höher er — Anfang August — zu seinem Ininnern oder die wir am liebsten beiseite und schwerer. Die Schläge sind groß und halt haben als die Roggenernte? In schieben möchten, wir können und wolman sieht von dem einen weit über den Gedanken ernten jetzt unsere Bauern len und dürfen sie nicht verleugnen oder anderen hinweg. Weder Hecke noch auf ihren Feldern, m ö g e n auf ihnen auch auch nur vergessen. Denn diese VerganKnick hindern den Blick. Disteln und Dornen stehen . . . genheit, mag man sie sich vorstellen als Dahinter breiten sich dann die Fluß„unsere Heimat" oder „unsere GeWenn im Westen schon die Felder kahl täler aus: das großzügige Urstromtal des schichte" oder „unser früheres Leben zu sind, dann wird bei uns zu Haus erst Pregels mit seinen schwarzblauen Forsten Hause", sie hat uns zu dem gemacht, was geerntet . . . Da rauschen die goldenen am Himmelsrand, das liebliche Tal der wir sind; ohne sie wären wir nicht denkRoggenähren unter den Bindern, und Angerapp mit seinen kurzen, steilen bar. Sich in sie zu versenken, sie von vorn, wo die Pferde gehen, reichen sie Ufern, das malerische der Deime mit seiallen Seiten zu betrachten, das Gute und ihnen bis an die Ohren. Die Pferde sind nen sdiilfigen, flachen Rändern zwischen Edle und Große in ihr Weiden voll schwarzzu bejahen, aber auch buntem Vieh und Wievor dem Dunklen die sen voll lila SchaumAugen nicht zu verkraut. Alles das könnte schließen, - das stärkt man sehen, wenn man die Wurzeln, aus deZeit hätte zwischen nen heraus wir die dem Aufstellen des Das Plattdeutsche war (und ist) für viele O s t p r e u ß e n die Umgangssprache. AnschauKraft zum Leben beRoggens zu Hocken, lich, bildkräftig, herzlich, humorvoll, — so lebte sie mit uns. Kaum bekannt ist, d a ß kommen. oder dem Laden auf auch unsere o s t p r e u ß i s c h e Dichterin Charlotte Keyser, bekannt durch ihre g r o ß e n die langen, schweren, Romane, plattdeutsche Verse geschrieben hat. Hier eine Probe: So soll auch in dievierspännig vom Satsen Blättern immer tel gefahrenen W a Ach, Voadei, leewste Voader, moak dem Roßgoarde toi wieder das Bild ungen, wie man sie im serer .Heimat ersteSunst jeiht noch biem Noaber onse schwartbonte Koh, Westen nicht kennt. hen: das ihrer Landun zertrampelt dem Kleewer un de Gerscht kort un kleen, schaft, von uns so Da die Gespannun denn schömpt onse Noaber, un öck leew doch dem Söhn — heiß geliebt, daß wir knechte mit laden nicht müde werden ach, Voader, leewste Voader,moak dem Roßgoarde to! müssen und diese A r wollen, es immer wiebeit nicht unterbrochen der in der Erinnerung werden darf, werden Ach, Mudder, leewste Mudder, paß de Hähnerkes opp! zu beschwören; das kleine Jungen zum Goah se schichre, sunst Heeg se äwrem Goardelun rut, unseres Lebens, wie „Weiterfahren" von und zerpliesre denn dräewe de Bloomkes so scheen, es einmal war unter Hocke zu Hocke geun denn schömpt onse Noaber, un öck leew doch dem Söhn — dem besonderen Himbraucht, ein sehr bemel dort, unseres Legehrter, .wichtiger ach, Mudder, leewste Mudder, paß de Hähnerkes opp. bens mit seinen Sitten Posten, zu dem sogar, und altvcrtrauten Gefalls die Ferien schon Ach, Voader, leewste Voader, am Sinndag na de Kerch, bräuchen und* mit der vorüber sind, von der wöll wi luure oppem Noaber önnem. Kroog hindrem Barg. Einheit von Menschen, Schule beurlaubt wird. Un denn hoal wi em rön un trakteere em scheen, Tieren und Pflanzen; Ist der Wagen voll das Bild audi der Geund das Fuder mit der un du huckst motten Ohler, un öck huck motten Sühn — schichte und der Kette festgezurrt, wechach, Voader, leewste Voader, am Sinndag na de Kerch. Schicksale, die unsere seln die Jungen aut Heimal und ihre Menden nächsten Wagen. Ach, Mudder, leewste Mudder, bru Möschkinnis un Beer, schen gestaltet haben; Abends reiten sie stolz un denn hoal wi-oppen Sinndag de Noaberschlied her. das Bild der großen auf dem Nebenpferd Männer, die von jeUn denn wies se dem Brutschatz, un denn proahlt mi ök scheen mit nach Hause. ner kleinen und doch un öck huck önne Laub, un denn butscht mi de Sühn — Wenn der Besitzer so großen Provinz auu auf dem Hof beim ach Mudder, leewste Mudder, bru Möschkinnis un Beer.



^PÖenn die 7 ^c##enäkien 4efi,*Öcadet, Heetvste



et



Folge 13 / Jahrgang 1 Abstaken abkömmlich ist und aufs Feld kommt, wird er „gebunden"; die Frauen und Mädchen flechten ihm ein Seil aus Aehren um den Arm, und er muß sich mit Geld oder Schnaps „loskaufen". Und unsere fröhlichen ErntefesteI Die ganze Nacht vorher hat die Besitzerfrau mit Verwandten und Gästen, Kindern und Mägden „Floade" gebacken, denn „vom Tag vorher" würden sie nicht schmecken, ganz frisch müssen sie seinl Ostpreußen war immer ein einfaches und sparsames Land, dicken Buttersträußel wie in Schlesien gibt es nicht immer, und doch werden die Fladen wundervoll! Mit großen Pinseln werden sie mit Sirup gestrichen, der, mitgebacken, herrlich krümelt und wie Karamel schmeckt. Dann ziehen am nächsten Tag Kämmerer, Arbeiter und Scharwerker vor das Haus des Besitzers. Die Mädchen sagen



„Wir Ostpreußen" Gedichte auf — steckenbleiben schadet gar nichts, und keiner merkt, wenn mal ein Vers fehlt — und überreichen die Erntekronen. Dem Herrn eine große, der Frau eine kleinere - - beileibe keine ebenso große! —, und jedem Kind einen Aehrenkranz mit bunten Bändern. Sie sind am Abend vorher sorgfältig bei Gesang und Gelächter aus Papier geschnitten und geschmückt worden. Dann kommt der Tanz auf dem Speicherboden oder in der Scheune, da, wo am meisten Platz ist. Ueberau Girlanden und bunte Papierbänder, Lampions und viel zu essen und zu trinken. Alles ist fröhlich! Denn eine große Arbeit ist geschafft, eine große Verantwortung haben wir erfüllt, das Brot ist gesichert und geborgen! Nicht umsonst hat die alte Jettchen Kohn, die in der Gegend von Zinten viel



1. August 1949 / Seite 9 in den Besitzerfamilien beim Schlachten und Backen half, stets auf jedes „Kuckelchen" mit dem Messer ein Kreuz geschnitten, ehe es in den Backofen kam, und den Spruch darüber gesagt: Brotke is im Owe — Leewe Gottke wohnt bowe — Und alle, de von eete, Sülle Gott dem Herre nich verjeete! Auch wir, die wir nun das Brot des fremden Landes essen müssen, wollen hier unsere Pflicht tun, genau so. wie in der Heimat. Die Erinnerung an das, was wir dort schaffen durften, soll uns stärken für neue Arbeit. Denn nichts ist im Leben umsonst, es schwingt weiter im Weltall und wirkt, wenn wir auch nicht gleich erfahren, wo und wann. Und wie die Heimat, so wollen wir auch „Gott dem Herre nicht verjeete".



1/Lnsata cstn Eeldw. Pari Bartel, gerufen Role. N ü r n b e r g . H ö n n e r s u m b. Hildesheim. den Russen in Bischof stein K ö n i g s b e r g , Vorst. Langgasse 6. Wer w e i ß etwas ü b e r Ernst RoOstpr., verschleppt. Wer w~ Letzte Nachricht Anfang M ä r z salia, geb. 13. 3 .13. Vom Suchmit ihm anf dem Transnort orU1945 aus Gotenhafen. Wer w e i ß dienst im Jahre 1047 erfahren, Verschiedenes im Lager? F ü r jede NaehriC etwas ü b e r den Verbleib meines d a ß er sich in Rochau, K r . Stensind wir dankbar und v e r g ü t e " St.iatl. g e p r ü f t Masseur (LandsSohnes? Nachricht ü b e r meinen dal, wenige Tage aufgehalten die Unkosten. Otto Arndt, H a n - m im)sueht Stellung in Kimitc. Sohn erbeten: F r a u Bertha Bartel, hat. Siegfried Rogalla, geb. kenshiittel ü b e r Wittingen. TJWw- Krankenhaus oder g r o ß e r A r z t (24) Wentorf. A S. M ö l l n Land. 26. 5. 24, beide aus Tannau, K r . n e r s t r a ß e 4. f r ü h e r e Ansr*••' '* • .praxls zum baldigen Antritt. Gefl. Gesucht wird Frau Clara Naujeck, Treuburg'Ostpr., werden gesucht •Toiiannisburg. Ostpr., M ü h ' " - /. • . nten erbittet Erich Hillgeb. Sprakties, geb. 15. 6. 1889 von A u g . Rogalla in Warstade s t r a ß e 5. hiandt. f r ü h e r K ö n i g s b e r g / Pr., 264. Post Basbeck. K r . Land in Mehlauken (Liebenfelde), Perthovenstr. 52, jetzt T e i c h h ü t t e Hadeln. wohnhaft in K ö n i g s b e r g (Pr.)Wer w e i ß etwas ü b e r den V 
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Mitteilungsblatt der Landsmannschaft OstpreuÃŸen - Preussische ... 

und Schubert bis zu Wagner zu wesent- lichen Teilen auch ostdeutsdie Leistun- ...... Juli 1897, und Sohn Heinz-GÃ¼n- ther Berger, geb. am 6. Fe- bruar 1938.
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das hermannsdenkmal der landsmannschaft ... AWS 

Hartmann 18691952 By Mario Todte - PDF-28DHDLCLVBJH1BMT18. 1/3. DAS. HERMANNSDENKMAL. DER. LANDSMANNSCHAFT. CHERUSCIA. LEIPZIG VON. BILDHAUER. JOHANNES. HARTMANN. 18691952 BY. MARIO TODTE. PDF-28DHDLCLVBJH1BMT18 | Page: 116. File Size 5,136 KB | 23 J
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Mitteilungsblatt der Gemeinde Rettenberg 

10.03.2019 - gem Beschluss der teilnehmenden Vereine wurden heuer nur der ... und sich fÃ¼r den weiteren Tag bei freier EinkehrmÃ¶glichkeit zu stÃ¤r- ken.
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Mitteilungsblatt der Gemeinde Rettenberg 

06.07.2018 - berg bestens gesorgt. Wir freuen uns auf viele ..... in Rettenberg Hl. Messe fÃ¼r Albert und Theresia Allgeier. 8.30 Uhr in Untermaiselstein Hl.
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Mitteilungsblatt der Gemeinde Rettenberg 

15.06.2017 - fÃ¼r GrundstÃ¼ckswerte im Bereich des Landkreises OberallgÃ¤u die Bo- denrichtwerte fÃ¼r BaugrundstÃ¼cke ohne Bebauung ermittelt. Grundlage.
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Mitteilungsblatt der Gemeinde Rettenberg 

vor 1 Tag - SchieÃŸleitung: Laura Weser. Fr., 12. Feb. 4. ..... seither ein sehr beliebtes Aus- flugsziel fÃ¼r Familien mit Kin- dern. In den letzten Jahren hat die.
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Mitteilungsblatt der Gemeinde Rettenberg 

15.01.2019 - Diensthabende: Markus Hindelang / Albert Kolb. Bewirtung: Sabine .... U14m; Pulfer L. 6. Platz U15m ..... Konrad Baiz und Richard. Gschwend ...
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Mitteilungsblatt der Gemeinde Rettenberg 

30.04.2018 - 1) zum Neubau eines Betriebsleiterhauses mit Garage ... der Saison, wÃ¤hrend drauÃŸen die letzten FrÃ¶ste vorbeiziehen. Wie der. Profi-GÃ¤rtner ...
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Mitteilungsblatt der Gemeinde Rettenberg 

01.01.2018 - Beruf wird gefÃ¶rdert vom BayStMAS und vom EuropÃ¤ischen So- zialfonds (ESF). Ãœber die Servicestelle â€žFrau & Berufâ€œ. Die Servicestelle hat es sich zum Ziel gesetzt, die Vereinbarkeit von. Familie und Beruf zu verbessern. Sie bietet 
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MITTEILUNGSBLATT der Gemeinde Rettenberg 

03.05.2019 - Erwachsene mit Barbara Kamp. Immer montags, 18.30 Uhr bis ca. 20 Uhr. ..... mit Schokolade und Craft-Beers, Breze und. GetrÃ¤nkeverkostung.
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Mitteilungsblatt der Gemeinde Rettenberg 

15.11.2018 - Und auch ein herzliches â€žVergelt's Gottâ€œ allen Ku- chenspendern aus Privathaushalten. SpendenÃ¼bergabe (1.500â‚¬ ) an Konstanzer Brandopfer.
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Mitteilungsblatt der Gemeinde Rettenberg 

07.06.2017 - Die Eltern sollten ... sehr, denn sie wissen genau, dass alle Bienen es nur gemeinsam ... war sie zusÃ¤tzlich als dritte BÃ¼rgermeisterin tÃ¤tig.
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Mitteilungsblatt der Gemeinde Rettenberg 

vor 4 Tagen - Faschingsbuzze. EU-NEUWAGEN mit Tageszulassung: Audi A1 Sportback. Ford KA+ Ultimate persÃ¶nlich +++ sachkundig +++ verlÃ¤sslich.
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Mitteilungsblatt der Gemeinde Rettenberg 

07.12.2018 - Dezember kut zu eis ins Dorf dÂ´Nikolaus, do dÃ¼rfet komme vorallem die kluine Kind ans Vereinehaus. Ab 17.30. Uhr gibtÂ´s GlÃ¼hwein, Punsch, ...
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Mitteilungsblatt der Gemeinde Rettenberg 

08.12.2017 - die aktuelle Situation der Grüntenlifte und vor allem die erfolgte, sehr ..... berg-Engelpolz hat unserer C-Jugend einen neuen Trikotsatz in Gelb mit ..... gute Lösung, sagte Juliane Thamm auf der Verbandsversammlung.
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Mitteilungsblatt der Gemeinde Rettenberg 

01.06.2018 - 160-jÃ¤hrigen JubilÃ¤um der Musikkapelle im Festzelt. Di., 5. ... Do., 14. Juni vom Tag. 8.00 Uhr in Vorderburg Hl. Messe fÃ¼r Ernst und Kreszentia.
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Mitteilungsblatt der Gemeinde Rettenberg 

15.04.2017 - VerfÃ¼gung stellen, ein herzliches VergeltÂ´s Gott! ..... Sa., 15. April. 13.30 Uhr. FC Rettenberg II : DJK Seifriedsberg II .... 500 â€“ 800 HM bis ca.
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Mitteilungsblatt der Gemeinde Rettenberg 

15.05.2018 - JubilÃ¤um 160 Jahre Musikkapelle Rettenberg. Freitag, 1. ..... Do., 17. Mai vom Tag. 8.00 Uhr in Vorderburg Hl. Messe fÃ¼r Adi und Herbert ZÃ¶tler,.
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Mitteilungsblatt der Gemeinde Rettenberg 

01.12.2018 - zelwertung wurde von Peter JÃ¶rg mit einem 19,2-Teiler geschossen. ..... Heard ma um 20.00 Uhr im Kirchturm die Glocka leite, hot des am. 4.
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Mitteilungsblatt der Gemeinde Rettenberg 

01.01.2019 - Januar 2019 ist am Montag, 7. Januar 2019 ([email protected]). Nr. 1 / 2. Januar 2019. Mitteilungsblatt der Gemeinde Rettenberg. 3 ...
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Mitteilungsblatt der Gemeinde Rettenberg 

15.09.2017 - men 1) zum Neubau eines Wohnhauses mit Garage .... 1. ÃœbungsschieÃŸen fÃ¼r die neue Saison ab 18.30 Uhr Dienst: Karina KieÃŸling.
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Mitteilungsblatt der Gemeinde Rettenberg 

15.10.2016 - Training in der Turnhalle in Rettenberg findet jeden Montag, ab dem. 17. Oktober von 20.00 ..... www.auto-herz.eu. E-Mail [email protected].
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Mitteilungsblatt der Gemeinde Rettenberg 

15.06.2018 - berg an der Beschaffung eines GPS-GerÃ¤tes â€“ Messstab mit RI-. WA-GIS-Daten interessiert. â€¢ Bauantrag. Der Gemeinderat Rettenberg erteilte ...
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mitteilungsblatt 

vor 22 Stunden - Daniel Hartmann, Kirchplatz 6, 87509 Immenstadt. Ansprechpartner Anzeigen: ..... und Michael Hagenauer. Auf dem Bild fehlt Thomas Martin.










 











Copyright © 2024 P.PDFDOKUMENT.COM. Alle Rechte vorbehalten.

Über uns |
Datenschutz-Bestimmungen |
Geschäftsbedingungen |
Hilfe |
Copyright |
Kontaktiere uns










×
Anmelden






Email




Password







 Erinnere dich an mich

Passwort vergessen?




Anmelden














